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Peter Heisch

Tadel der Tiichtigkeit

In der Ueberlieferung des deut-
schen Zitaten- und Sprich-
worterschatzes hat sich seit Jahr-
hunderten hartnackig die Fama
erhalten, dass Tiichtigkeit eine
erstrebenswerte Tugend sei, die
einen besonders befdhige, es im
Leben einmal zu etwas zu brin-
gen. Das «Freie Bahn dem Tiich-
tigen!» klingt jedem jungen Er-
denbiirger wie ein kategorischer
Imperativ im Ohr, bis er eines
Tages erniichtert feststellt, dass
man ihm da wohl einen Floh hin-
eingesetzt hat. Man spricht, in
feierlichen Augenblicken, vom
Gliick des Tiichtigen. Und das
mit gutem Grund; denn mit der
Tiichtigkeit alleine kommt man,
wie die Erfahrung lehrt, nicht
sonderlich weit.

Die Kompetenz eines fachlich
versierten und bestens ausgewie-
senen Angestellten ist noch lange
keine Garantie dafiir, dass er
auch die Stelle bekleidet, die ihm
auf Grund seiner Fiahigkeiten
eigentlich zukdme. Der graue
Alltag urteilt da nach ganz an-
deren Kategorien, als es gemein-
hin in Lesebiichern steht. Weit
wichtiger als die vielgerithmte
Tiichtigkeit ist fiir den einzelnen
vielmehr, dass er im entscheiden-
den Moment iiber eine tiichtige
Portion Selbstvertrauen verfiigt.
Die Tragik scheint von einer ver-
hingnisvollen Begriffsverwirrung
herzuriihren; hat man doch nicht
selten den Eindruck, im tag-
lichen Geschiftsleben werde
Chuzpe und Kaltbliitigkeit nur
zu oft mit Tiichtigkeit verwech-
selt. Wenn es ein Hasardeur mit
500000 Franken Schulden auf
dem Buckel in aller Seelenruhe
fertigbringt, dessen ungeachtet
. eine weitere Million Kredit auf-

zunehmen, so zeugt das weniger
von Tiichtigkeit als vielmehr von
einer beneidenswerten Unverfro-
renheit, die dem von Skrupeln
geplagten Tiichtigen im allge-
meinen abgeht. Und meistens
werden solche Transaktionen
entsprechend von Erfolg gekront,
der die Handlungsweise nach-
traglich als Ingenium sanktioniert.
Gewissensbisse waren dabei nur-
mehr eine iiberfliissige Karriere-
bremse. Auf diesem undurchsich-
tigen Prinzip beruht offenbar das,
was wir gerne euphorisch Handel
und Wandel nennen.

er im Leben Erfolg haben

mochte, darf sich daher
nicht allzusehr auf seine eigene
Tiichtigkeit verlassen. Das ist
fiirs aufzubauende Image denn
doch ein bisschen zuwenig. Hin-
gegen muss er stindig souverdn
den Anschein erwecken, als
wiirde er den an ihn gestellten
Anforderungen in jeder Hinsicht
entsprechen, was natiirlich nicht
im geringsten der Fall sein kann.
Betrachtet man nur einmal die
Stelleninserate fiir zu vergebende
hohere Posten in der Wirtschaft,
so fallt einem rasch auf, dass da-
bei weniger Leute mit solidem
Fachwissen gesucht sind als viel-
mehr dynamische Macher, die
sich auf Biegen und Brechen
durchzusetzen wissen. Das hat
mit biederer Tiichtigkeit aller-
dings wenig bis nichts zu tun.
Nur ein Bluffer kennt keine
Hemmungen, die ziemlich hoch-
gesteckten Erwartungen solcher
Stelleninserate nicht erfiillen zu
konnen. Der an sich selbst zwei-
felnde Tiichtige fallt fiir eine Be-
werbung somit gleich von vorn-
herein ausser Betracht.

Auch in anderer Hinsicht er-
weist sich die Tiichtigkeit haufig
als Hindernis. Tiichtige Berufs-
leute haben nun einmal die mit-
unter recht unangenehme Eigen-
schaft, eine Sache griindlich an-
zugehen. Ihre verhdngnisvolle
Neigung zur Pedanterie konnte
sich namentlich fiir ein aufstre-
bendes Unternehmen als ge-
schiftsschidigend erweisen. Aus-
serdem ist der Tiichtige filir seine
Mitarbeiter und unmittelbaren
Vorgesetzten, die angesichts sei-
ner konsequenten Zuverldssigkeit
leicht Minderwertigkeitskomplexe
bekommen, eine stindige Her-
ausforderung, wenn nicht sogar,
gelinde gesagt: eine Zumutung,
was erklart, weshalb man weni-
ger Qualifizierte im allgemeinen
vorzieht. Als erschwerend kommt
hinzu, dass ein Tiichtiger den
vielen Unfihigen, die ein Betrieb
mitdurchschleppt, hinter die
Schliche kommen und ihre krum-
men Touren aufdecken konnte.
Und das hat man verstandlicher-
weise nicht so besonders gerne.

Trotzdem wire es vermessen,
zu behaupten, der Tiichtige
sei in unserer Gesellschaft bereits
vollig iiberfliissig. Man braucht
ihn noch sehr wohl — und zwar
auf seinem Platz in den unteren
Chargen, wo er keinen grosseren
Schaden anrichten kann. Dort
verrichtet er auf seinem Posten
treu und brav seine Arbeit und
stellt, was ihm seine angeborene
Bescheidenheit zu erkennen ver-
sagt, so etwas wie das Schmierol
im Wirtschaftsgetriebe dar. Sein
Ausfall wiirde gewiss eine spir-
bare Liicke hinterlassen. Das ist
allgemein bekannt. Sogar die Ge-
schiftsleitung, in solchen Dingen
etwas unbedarft, ist hinlanglich
dariiber informiert. Auf diesen
Mann kann das Unternehmen
nicht verzichten. Deshalb behilt
man ihn am besten, wo er ist —
und nur die Liickenbiisser hiipfen
munter iiber ihn hinweg nach
vorne wie beim Halmaspiel ...
Bleibt mir doch bloss fort mit
eurem Gerede von der Tiichtig-
keit! Sie fiihrt zu nichts. Im Ge-
genteil: Wer sich nicht mit ihr
belastet, schwebt erwiesenermas-

Witztrockli

sen hoher gleich gasgefiillten
Luftballons. Eine tiichtige Por-
tion Massel ist alles, was es im

Leben braucht. Wundert sich
noch jemand dariiber, dass die
Leistungsverweigerer im Steigen
begriffen sind?

Us em
Innerrhoder

D Kindergaatneri

z Appezoll
inne ischt mit ehrne Goofe in
Cholchetoo (Kirchturm) vo de
katolesche Cholche uni go usi-
luege. Amene refemiete Biibli is
ab der Hoochi 6bl woode. Wos
wider d Stege abi sond, sddt er

zom Frolein: «I bi doch etz
froh, as i niid katolisch bi.»
Sebedoni

Strassenmusikanten

Man kann in guten Treuen
zweierlei Meinung sein. Aber
auch die popigste Musik ist uns
immer noch lieber als das
ewige Gedrohn der Pressluft-
hiammer, der Grabenbagger und
anderer Tiefbauinstrumente.
Zum Gliick soll im November
wieder Ruhe einkehren, damit
man die Orientteppiche bei Vi-
dal an der Bahnhofstrasse 31 in
Ziirich wieder ohne Ohrenpfro-
pfen bewundern kann.

FUERST LITT (CH UNTER
EINEM  ODIPLSWKOMPLEX

DANN HATTE

MINDERWERTIGKEITS
KoMPLex

ICH EINEN ' ABER
<t

JET2T BesSITRE —{

EINEN  HOTELKOM PLEX

>

NEBELSPALTER Nr. 41, 1981




	Zuerst litt ich unter einem Ödipusikomplex [...]

